
9 5” e i AA %* a billigt Hat; wird gefährlich, WE Lalen Paul Zulehner
IU  5 Denn dann kann 1113)  = sich Ja nicht Auswahlchristen un Sozialtorm
mehr darauf ausreden, dafß 11all aı nicht der Kirche
berufen sel. Wenn Iso ein1ıge Christen be-

Die Diskussion die Volks: un: Gemeinde-ginnen, ihr SaANZCS Leben 4 US dem Glauben
gestalten, werden s1e. Au Vorwurt für kirche leidet begrifflicher I)1nscélgarfq Man-

die anderen. Auch der Versuch, die NISpIE- gel Detailkenntnissen über die religiös-
chenden Voraussetzungen für die Spendung kirchliche Lage sowie den gesellschaftlichen
VO  3 Kindertaufe, Erstkommunıion und Fir- Sfandort der Kirche und 1 Verbindung da-
mMung verlangen, wird gleich als Schikane m1t über die gesellschaftliche Globalentwick-
mißverstanden. Selbst WCI111 1119  3 sich damit Jung konkret: den Verlauft der 5082. „‚Säkula-

risierung“) un schließlich /ermengungbegnügt, als Mindestmals 1.UI 1ıne uUuseinan-
dersetzung mi1t diesem Verständnis Von VO  a} theologischen un:! soziologischen Refle:
Glaube un Kirche erwarten, wird i1L1all Y10NeN. DıIe folgenden Thesen sollen einzelne
damit viele, die sich bislang tür gute hri- Flemente ZUI gegenwärtigen Lage der Kirche
sten hielten, VOT den Kopf stoßen, daß s1e Aaus soziologischer un theologischer Sicht

wegbleiben. Schon der Gedanke einer festhalten. Der Vergleich dieser Thesen mit
den engagılıerten Darstellungen VO  - Schilling

1115
g?smften Zugehörigkeit erweckt Iso Arger-

laäßt unschwer Ahnlichkeit un Unterschied
Selbstverständlich wird diese Gemeinde der erkennen.

„Engagiert-Kirchlichen”“, auft die die Reform
der Volkskirche dauernd hinzielen muß, sich Dominanz der Auswahlchristen
für die Menschen 1n ihrer Umgebung VOCI- 12 In einer csehr groben Typologie lassen sich
antwortlich WI1ssen, VO!l allem für die IID1 TEl Iıten religiös-kirchlichen Verhaltens
stanziert-Kirchlichen“, und sich deshalb n1e LeTSs cheiden: Nichtchristen, „vollkirchliche“
elitär abschließen. S1ie 1st kein e  ‚0, lebt Christen und Auswahlchristen!. Typisch für
ber 1n der Diaspora. Andererseits kann die die Auswahlchristen 1st ıne (im Rahmen
Gemeinde nicht ıL  7 eINer talsch verstandenen der prägenden sozlalen Umwelt! subjektiv
Oftenheit willen auftf alle Voraussetzungen „gewählte” Teilnahme Glauben und Le-
ihres gemeinsamen Lebens verzichten. Eıne ben der Kirche, wobei das Kriterium der Aus-

ist immer stark wıe ihr schwäch: wahl die „Lebensnot-Wendigkeit“ religiös-
STtES Glied hne Glauben und 1ne VeOI- kirchlicher Wirklichkeiten se1n scheint.
bindliche Zugehörigkeit ihrer Clieder kann Auf diese Weise geraten Auswahlchristen 1n
eine Gemeinde nicht leben (ähnlich wıe auch ıne seltsame „partielle istanz“ nuhe Kirche
1ne Ehe nicht tunktionieren kann, wEenn Un ihren Gemeinden. Ihre „Distanz“ untfter-

1Ur eın eil die ' Ireue als Pflicht auffaßt) scheidet sich wesentlich VO  - jener „Kriti-
Christen?,Meinungsverschiedenheiten 1n den grundle- schen istanz“ „vollkirchlicher

genden Frragen lihmen die Wirksamkeit jeder welche die Stelle traditioneller Formulie-
Gruppe. Toleranz gegenüber Andersdenken- Nn  11 von denen S1e sich absetzen) NnNeCuUEC

den schließt die nötige Kontormität 1n der setzen versuchen; Auswahlchristen hinge-
Gemeinde icht 4AU!  N Dıie Zugehörigkeit 1st SCH streichen die traditionellen Formulierun-
Ja freiwillig. In der Praxi1is: Wenn e1in regel- SCIL ersatzlos un: füllen die leeren Stellen
mäflßiger Gemeindeabend ür die einen ıne durch gesellschaftliche Formen der Lehbensdeu-
Verpflichtung bedeutet, für andere 11UI eine C(ung un! Lebensführung aus?.
Veranstaltung, wird VOIl selbst einer DIe Auswahlchristen repräsentieren die
TIrennung kommen, der der SanzZc Gemein- 1n der gegenwärtigen Gesellschaft dominie-
deabend sinkt auf das Nıiıveau iıner GT rende Sozialform der Religion. DIe Möglich-
bindlichen Versammlung. Die notwendige keit des „Auserwählens“ ist durch die sozial
Ungleichzeitigkeit wird durch Gemeinden verbriefte Religionsfreiheit gegeben. Religion
mıit verschiedenem Selbstverständnis geben

Zulehner, Religion E  nach Wahl Grundlegung einer
und dadurch, daß jede Gemeinde ihre Stu- Auswahlchristenpastoral, Wıen 1974, 15—24

ften des Hineinwachsens entwickeln MUu. Er Deırs., Iie partielle Identifikation als Not der Kır-

wachsenenkatechumenat usW.). che und Chance der Pastoral, Würzburg 1973, Habili-
tationsschrift.
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un! Kirche werden 1mM „gesellschaftlich“ üb: zwischen den einzelnen (großkirchlichen)lichen Ausmafß ın Anspruch A  INMCN, also Sozialftormen liegt insbesondere darin, 1n wel-
ZUTI eutung un! Bewältigung außeralltäg- chem Ausmai{fß die Kirchen nichtreligiöse ZC-licher Situationen der individuellen un famıi- sellschattliche Funktionen wahrnehmen,
Liären Existenz Dermafßen „dient“ Religion W., w1e stark die „eigentlichen“ Funktionen
als „heiliger Schild“ und „heiliger Balda: der Kirchen durch subsidiär übernommene
chin‘“®3 ZUrTr Abwehr der Bedrohungen geschätz- Funktionen überlagert sind. Positiv dUuSSC-
ter un! erreichter Lebenswerte \wie Gesund- drückt heißt dies Je nach Kirchentyp kommt
heit, Ehe, Liebe, Familie, Kinder etc.*) die „gemeindliche Grundstruktur“ der Kirche
ist hier testzuhalten, dafß diese „Religiosität“ mehr oder weniger stark um Vorschein.
unabhängig VO:  5 Tradition existiert un: Aus- Dabei 1st festzuhalten, daflß Kirche stets A

meindliche Grundstrukturen besa{ß8. TOfS-druck_„religiöser Sinn-Not”  L S A lSt, Zeichen der
Ambivalenz menschlicher Grundsituatio- kirche Volkskirche Staatskirche uUun: Ge-
nen?®. meindekirche sSind daher keine Gegensätze.

Insofern 1n den gegenwärtigen treiheit- 1.5 Auft Grund ihres hohen Gehalts Sub
lichen Gesellschaften des estens auswahl- jektivität hat auswahlchristliche Religiosi-

tat einen beträchtlichen Ttad Labilitätchristliche Religiosität dominiert, unterschei-
det sich diese Gesellschaft sowohl VO:  5 den un VO:  - daher ıne beachtliche Tendenz ZUT
christentümlichen Gesellschaften des Mittel- („weiteren“) Entkirchlichung. Vergleichsweise
alters mit ihrer „kirchlichen Kultur“® SOWI1e dazu hat „Vollkirchliche Religiosität“ ıne
den „säkularistischen‘“ Gesellschaften des au:  ragte Stabilität. Für den Fall, dafß keine
Ostens In den „Christentümlichen Gesell- gegenläufigen Entwicklungen stattfinden der
schaften“ dominierte der „vollkirchliche“ Iyp, eingeleitet werden, 1st daher mit einem
1n den „säkularistischen“ hingegen überwiegt nehmenden Vertall (auswahlchristlicher!
der nichtchristliche. Kirchlichkeit und als Kontrastphänomen mıit

Miıt dem dominierenden I'yp religiös- Kirch-einer Verdichtung (vollchristlicher)
kirchlichen Verhaltens (und 1n Verbindung ichkeit rechnen. Diese Entwicklung
damit dem gesellschaftlichen Standort der findet nicht Sta WENnN sich der gesell
Kirche) wandelt sich auch die Sozialform der schaftliche Standort der Kirche 1mM 1nnn der
Kirche. Unbeschadet der Eigenentwicklung „Säkularisierung“ als Entflechtung VOLl
e1INner religiösen ewegung VO Jüngerkreis Kirche Yl Gesellschaft SOWI1e Kirche
über die Bruderschaft ZUT Großkirche? erhält nicht weiıterBewußfltsein der Menschen?]
uch die Großkirche Je nach gesellschaftlichem verändert; WE der „Lebenswert“ der Re-
Standort ein anderes Gesicht. Der Unterschied ligion und der diese tragenden Kirchen e1IN-

W C111 dieBerger, Zur Dialektik VO:  - Reli 107 und (Ge- sichtig gemacht werden kann;
sellschaftt. Elemente einer soziologischen eorle, Frank- kirchlichen Sozialisationsanstrengungen (diefurt 1973

Kirche und Priester zwischen dem Auftrag Jesu 11 Vergleich früheren Zeiten heute mehr
und den Gr Menschen Ergebnisse derErwartungen

des Instıtuts für 17 Sozialforschung
denn Je ftür ine über die auswahlchristliche

Umfragen Religiosität hinausgehende vollkirchlicheWien ber „Religion un! Kirche 1n ÖOsterreich“” und
1n Österreich”, bearbeitet und interpretiert

VO.: Zulehner,
„Prıester

VO.  - der Linzer Diözesan- Christlichkeit VO':'  3 Bedeutung sind) erfolg-
synode, Linz — Wıen 1974; chmidtchen, Zwischen reich sind. Für alle genannten BedingungenKirche Un Gesells:  aft; reiburg 1972 gibt Indikatoren: Berger verzeichnet

Zur Ambivalenz menschlicher Grundsituationen Ul.

Malinowski, Magıe, Wissensch und Religion. Ansätze einer „Gegensäkularisierung“1°;
Und andere Schriften, Tankfur! 1973 Ratzinger,
Die sakramentale Begründung christlicher Existenz, Me1- die Nachfrage nach Religion und Kirche rund
tingen 1966 ; Kasper, Wort und Symbol 1 sakra- die rund- Un Krisensituation des Le-
mentalen ‚eben; eine anthropologische Begründung,

Bild—-Wort—-Symbol 1n der Theologie, hg. VO.  - bens 1st ungebrochen; die Kirche besinnt sich
Heinen, Würzburg 1969, Berger, Auf
den Spuren der Engel. Die moderne Gesellschaft und Dies ist der harte Kern des „PI1InZ1ps Gemeinde”“”
die Wiederentdeckung der Transzendenz, TAan. wl1ıe 6S VO'  3 Klostermann formu ert wurde: Klo
1970; 'ahn, Reli 107 und der Verlust der S1NN- erImann Prinziıp Gemeinde, Wiıen 1966; ders., Die
gebung. Identitätspro leme 1n GT Gesell- Gemeinde Christi Prinzipien, Formen, Dıenste, ÄAugs-
schaft, Frankfurt 1974 ) Schupp, laube—Kultur— burg 1972; eIiIs emeine Pastoraltheologie, 1n
Symbol, Düsseldorf 974 Handbuch der Pastora theologie, IIL, Freiburg 1968;

Protestantısmus ders., Gemeinde Kirche der Zukuntft, Freiburg 974Troeltsch DIie Bedeutung des
Münchenfür die Entstehung der modernen Welt, Zulehner, Säkularisierung von Gesellschaft,

Berlin Person und Religion, Wıen ]
7 Wa  B Religionssoziologie, Tübingen Berger, Zur Dialektik,
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auft Inhalt un! Formen ihres Dıenstes In erneuerten Gemeinden lebendige Gro(iß$-]
Menschen und Gesellschatt. Kirche

3.1 Der veränderte Standort der Kirche 1nChristlicher Glaube un! Gemeinde der gegenwärtigen Gesellschaft hat die 56-
DA Es gibt theologische w1e soziologische meindliche Grundstruktur ‚und damit die
Gründe, daß christlicher Glaube un christ- „eigentlichen“ Aufgaben] der Kirchen deut-
liche Gemeinde aufeinander Verwlesen sind licher 4a1lls Licht gerückt; die Einsicht, daß sich
Claube kommt on der Gemeinde, realisiert christlicher Glaube 1n voller Gestalt LUr
sich 1ın voller Gestalt 1n ihr,...wird_von ihr 1mM „Widerspruch“ manchen gesellschaft-
getragen' lichen Formen der Lebensdeutung un Le-

e Situation vieler Auswahlchristen mu(ß bensführung verwirklichen läßt, hat 'hri-
auf rund ehutsamer theologischer Refle: sten aneinander verwlesen; die Einsicht, da{ß
y1i0nen!* als Phänomen zwischen Glauben die Kirche n1e Z7zA Dn Kirche VO  - Ungläubigen
un Unglauben beschrieben werden: Man werden dürfe, hat pastorale Kräfte mobili-
kann 1n diesem 1nnn ehesten VOIl Nicht- s1ert: 1le diese Faktoren haben Z Ruf
glauben“ reden. Ihre Religiosität 1st mehr nach „Erneuerung der christlichen Gemein-
Ausdruck ihrer „religiösen Lebensnot“ und den  €& lund damit der Kirchen) geführt.
begründet ıne Beziehung einem 4A4US die- Diese Erneuerung soll VOI allem 1 den
SCT Not geborenen „höheren Wesen“, 1n des- „Gemeinden geschichtlichen OT Iso
SCHT Welt die Zugehörigkeit (irgendjeiner den Ortspfarren geschehen: Sie sollen leben:
religiösen Gemeinschaft und die  D ST Teilnahme diges Unterholz 1 Hochwald der großkirchli-

eren Riten als „Fahrzeuge“ die heile chen Institution bilden und damıit das CI-
Welt Gottes] einordnet, wWwWas die bedrohte fahrbare Zwischenglied 7zwischen der „Kirche“
Lebenswelt „In Ordnung“ bringt!?, un:! den einzelnen Menschen. Es geht hier

Insotfern Auswahlchristen 1 christlichen darum, die formelle Zugehörigkeit
1nnn „nicht glauben“ (der Bezug Zı eSuSs einer erfahrbaren Zusammengehörigkeit A2USs-

Christus tehlt fast gänzlich, jede Religion zuweiten, un! dies durch HUE Formen des
ist gleich wahr und gut: dafß gerade die Engagements der Kirchenglieder fÜür ihre Ge-
katholische der 1ne andere christliche Kir- meinden nach Maßgabe ihrer Charismen.
che ist, ist das wichtigste traditionelle Ele: Auch die Bildung vielfältiger Grupplerun-
ment!), gehen die Grenzen zwischen Glauben SCH soll 9ZUu beitragen. DIie Vielfalt der
und Nichtglauben eute qUET durch_die roß- Gruppen erötfnet die Chance einer „DOly-
kirche. Dabei 1st festzuhalten, daß sich \we zentrischen Integration“?>, vielfältiger
SCHL der starken Privatisıerung der Religiosi- Zugänge ZUTI Gemeinde. S1e gibt ber auch
tat, ber auch I1 der hohen Mobilität! den Raum für 1ne sehr unterschiedlich starke
diese .rTenzen der Kontrolle der amtlichen soziale Integration in die Gemeinde tre  l
Kirche entziehen. Einzig TUN! die „Amts- Hıer se1 festgehalten: Das theologisch ertor-
handlungen“, die Spendung VOIL Sakramen- derliche Maiß sozialer Integration 1 die KIr-
ten, bricht das Problem des „hinreichenden“ che (durch ıne Gemeinde| 1st relativ,
Glaubens als Voraussetzung für einen S1INN- bezogen auf die Glaubenssituatıon des e1n-
vollen un! fruchtbaren Empfang der Sakra- zeinen SOW1e auft das jel der Kirche „Er:

auf. forderlich ist grundsätzlich, Je nach indiv1-
Hıer liegt 1U das Kernproblem ®&  S  |  eI duellen un gesellschaftlichen Gegebenhei-

„Die Gemeinde Christi wird ZWal tCn jenes Maiß sozialer Integration in ıne
immer ıne Gemeinde der Sünder bleiben, Gemeinde, welches garantiert, daß Menschen
aber eine Gemeinde_ der_Ungläubigen sollte ZU. Clauben kommen die Person un! die
S1e n1ıe werden“1*. Dieser Aspekt fehlt 1n Sache Jesu, a4UusS diesem Clauben 1n geduldi-
den Ausführungen VO  - Schilling gut wıe SCI Hoffnung ihr Leben gestalten und
Sanz. 1n der Solidarität mıit anderen Claubenden

Wedgß, Befreit VoL Angst und Einsamkeit. Der
Glaube 1n der Gemeinde, (ST9Z 973 Der Ausdruck stammt VomL aS!  1Ng; ich habe

Zulehner, eligion nach Wahl 51—92 ih: bei der Interpretation einer Umirage Industrie-
Konstruktion der Wirklichkeit, TAan. 969
13 Berger Luckmann, Die gesellschaftliche arbeitern et. Zulehner, Religion ohne

Klostermann, 1n (ser ‚og Zulassung ZUI Kirche? Das religiöse Verhalten VoxL Industriearbei-
Taufe, Wien 1969, teInN, Wien 1969,
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VOT der Welt Za glaubwürdigen und C112- liche Bedürfnisse a 1lle diese Begrenztheiheitsstittenden Zeichen werden‘‘16 ten machen „integrierten._Sondergemeinden
Neben diesen Erneuerungsbestrebungen nicht überflüs S1e INussen ber als Sonder-

den „Gemeinden geschichtlichen gemeinden gesehen werden un gelten dal  obeldaher
(gAänZz die stillschweigende Annahme(wovon viele Synoden C1N beredtes CUgNIS

geben] entstanden den letzten Jahren OT7T- VON Schilling) keineswegs als ‚Jdie“” Reprä-
sentanten der gemeindlichen Struktur auchdensähnliche „amtesHerte“ Gemeinden, u heüutiger Großkirchen. Folglich ist uchSonderg meinden MmM1t hohen Maiß

Integration ihrer Mitglieder die e widersinnig, mıit Hılte solcher Sondergemein-
den S Attacke die „Gemeindekir-meinde“ S1e tragen alle Merkmale geschlos- C}le” SCNAUCT die gemeindliche Sub-Gruppen [in-groups] sich hohe An-

sprüche deren Erfüllung dadurch erleichtert struktur der Kirche Z reıten

wird da{fß die Erfüllung als „elitär” darge-
stellt wird un als „eigentliche“ Verwirkli-
chung des Christseins gilt auffällig starke
Uniformität der Ansichten un! Lebensformen,
die stark 15 daf(ß Abweichungen als Be-
drohung der „Gemeinde“ ertahren werden H Praxıs
un folglich A Abstofßsung der Abweichler
führen dafß Verbindung damit da: oft be

„Freiwilligkeitsprinzip“ lediglich auf
den 1Nntrı ZUT Gruppe zutritft liegt auf Hans Ammerich
der Hand für die Dauer der Mitgliedschaft
hingegen treten unentrinnbar die Mechanis- Gemeinde als Lebensgemeinschaft

un Ort der Gotteserfahrung199181 der Kleingruppenkontrolle Kraft die
anONYIMN faktisch ber wirksamer als Möglichkeiten und TeENzZeEN Integrier-alle bisherige STAAT{S- und volkskirchliche KOon- ten GCGemeinde* ' trolle Sind Nicht zuletzt ergeben sich uch

Probleme der Beziehung ZUT „Gemeinde In der Diskussion 11IN die „Gemeindekirche“
geschichtlichen (D“ für den Fall da{fß spielt auch die Sonderform „INTeEZNEI-

NS ten (zZemeinde E ZEWI1SSE Rolle Es han‚INtEYIETKLE Sonder Gemeinde“ 1n M1t-
ten Ortsgemeinde begründet wurde: delt sich dabei ANe Gemeindeform die
die „normalenN1C]  egrierten Christen“ bestimmten Verhältnissen sinnvoll un

möglich 151 LWA hei OrdensgemeinschaftenSCeltals „zweıte Klasse“, währenddie „inte-
grıerten Christen“ s „first-class-Christen“ der hei Menschen die nach AT Ordens
ann sozialpsychologische Bedrängnis kom- SEINEINSAIN lehen wollen Von solcher (&2-

Wenn die meinde kannn ıuch manche Anregung fürINCNH, ‚anspruchslosere normale“
Oorm gleich legitime Verwirklichung des andere Gemeinden ausgehen wenngleich

nicht das VeCI-Evangeliums darstellt Dabei £allt auch auf AT1e „Integrierte Gemeinde
bindliche Gemeindemodell 1ST dem alleKl da{ß den „integrıerten Sondergemeinden

bevorzugt Personen IN1LT hoher verbaler Aus- anderen Gemeinden INECSSEN sind SOIL-

drucksfähigkeit (Lehrer Akademiker et6.) dern Einseitigkeiten und Gefahren sich
birgt redWIC vielfach problemgeladener Lebh enslage

(Ehekonflikte Einsamkeit Bedürtfnis nach schafts- und Verkehrskreise da{iß jeder tädter
dem „groißen Idl" etc.) anzutreffen sind In- durchschnittlich 21 Personen mehr oder WECN1ISCI guL

kennt etwa auch häufig kontaktiert Damlıit scheinttegrıerte Sondergemeinden haben daher, WIC die Kontaktfähigkei der eisten Städter gut
übrigen auch alle anderen religiösen lastet SC11.

Vgl ZUTI Integrierten (lLemeinde ünchen besondersGemeinschaften keineswegs „blofß“ religiöse die Berichte VOL Wa  TeCher Weimar,
Hepp Hrsg.), Neue emeindemodelle, Wiıen 1971, 74  cr1Funktionen, sondern decken erwiesenermaßen

Plate, Christ der Gegenwart (1972),(wie ja auch die Sekten?!7) allgemeinmensch- NrT. 10, und 1973), Nr. 43, Schwa:
YECI, Orlentierung (1972), Nr. 5 SG N.16 Zulehner, Religion ach Wahl 87. Greinacher, Publik:Forum 1974), 12 f;Wilson, Typology of Sects, Types, dimen- Hampe, Zeitwende Januar IL 15—26 Zum

S101165 et INESUIC de la religiosite, CISR, oma 1969 roblem der Gruppe siehe besonders Emeis Die
ıne Untersuchung des 1K5-Wiıen ber die Nachbar- GTruppe der Kirche, Diakonia 1973 2973—92,34
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